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Anſprache von Herrn Pfr. P. Balmer

D Deutſchen VRequiem von Brahmsliegen am Anfang und

am Schluß die Schriftworte zugrunde:

„Selig ſind, die da Leid tragen, denn ſie ſollen getröſtet werden.

(Math. 5)
„Die mit Tränen ſäen, werden mit Freuden ernten. Sie gehen

hin und weinen und tragen edlen Samen und kommen mit Freuden

und bringen ihre Sarben. (Pſalm 126)

„Denn alles Fleiſch, es iſt wie Sras, undalle Herrlichkeit des

Menſchen iſt wie des Sraſes Blume. Das Srasiſt verdorrt und

die Blume abgefallen. Aber des Herrn Wortbleibt in Ewigkeit.
becer

„8So ſeid nun geduldig, liebe Brüder, bis auf die Zukunft des

Herrn. Siehe, ein Ackermann wartet aufdie köſtliche Frucht der

Srde und iſt geduldig darüber, bis er empfange den Morgenregen

und Abendregen. GJet

„Die Srlöſten des Herrn werden wiederkommen mit jauchzen

und gen Zion kommen: ewige Freude wird über ihrem Haupteſein.

Freude und Wonnewerdenſie ergreifen, und Schmerz und Seufzen

wird weg müſſen. Oeſ. 35)

„Selig ſind die Toten, die in dem Herrn ſterben, von nun an.

Ja, der Seiſt ſpricht, daß ſie ruhen von ihrer Arbeit; denn ihre

Werkefolgen ihnen nach. —E9
* *

*

Derehrte Trauerverſammlung! Schmerzlich bewegtſind

wir hier ins Sotteshaus gekommen, um von dem verehrten Prä—
ſidenten unſerer Kirchenpflege und der Kirchgemeinde Enge-Leimbach,

Dr. Smil Meyer-Schärer, Abſchied zu nehmen, der nach langem,

ſchwerem Leiden, aber für viele doch unerwartet raſch und nach

menſchlichem Ermeſſen allzu früh aus dieſer Welt abberufen worden

iſt. Wir befehlen ihn in Sottes Frieden.
Ansſelbſt erinnert dieſe Feierſtunde daran, daß wir nur Staub

und Aſche ſind. „Siehe, meine Tage ſind einer Hand breit vordir,

———Gie 3
ð* *
* *
———



und mein Leben iſt wie nichts vor dir.“ Der allmächtige und barm—

herzige Sott, dem wir hier in der Zeit und auch in der Swigkeit
angehören, ſtärke unſeren Slauben, daß wir uns mitten in aller

DVergänglichkeit und im Anblick der Hinfälligkeit derSErdendinge an

ihn halten und an ſein heiliges Wort.

Wir ſchauen zurück auf das abgeſchloſſene Leben und danken

Sott für alles Sute, das er dem teuren Sntſchlafenen erwieſen,

und für den Segen, den er auf ſein Wirkengelegthat.

Smil Meyer wurde in Srmatingen, Kanton Thurgau, am
21. Juli 1877 als Sohn des Emil Meyer und der Margaretha geb.

Blattner geboren. Dort am lieblichen Anterſee wuchs der begabte

Knabe als das einzige Kind ſeiner Sltern auf. Lebenslang, auch

nachdem er längſt in unſerer Stadt eine zweite Heimat und ſeinen

Wirkungskreis gefunden hatte, hielt er ſeiner urſprünglichen Dorf—

gemeinde, in der ſeine Vorfahren ſeit mehreren hundert fJahren

anſäſſig geweſen, die Treue und kehrte jeweilen in den Ferien am
liebſten in das ſchöne Vaterhaus zurück. Erſt vor wenigen Mo—

naten durften unſere Kirchenpflege und wir Pfarrer, der Einladung

des verehrten Vorſitzenden folgend, ſeinem Heimathauſe einen Be—

ſuch abſtatten, von ſeiner hochbetagten Mutter aufsfreundlichſte

empfangen und bewirtet. Jener ſonnige Herbſttag bleibt allen Teil—

nehmern in unvergeßlicher Srinnerung. Wer unter uns hätte da—

mals gedacht, daß wir den ſcheinbar rüſtigen, tatenfreudigen Mann

ſchon bald verlieren, ja, daß die treue Mutter ihren Sohn, auf den

ſie mit Vecht ſtolz ſein durfte, zu Srabe geleiten müſſe?

Seine Schulzeit verbrachte Emil Meyer zu Srmatingen, bezog

dann die Kantonsſchule Frauenfeld, wo er auch die Maturität be—

ſtand, um ſich hernach dem Studium der NVaturwiſſenſchaften zu

widmen. An den Aniverſitäten Zürich und Lauſanne lag er den

8Studien ob, ein arbeitſamer und ſtrebſamer Student, zielbewußt und
voll Freude, ſeinen Eltern die treue Fürſorge und all die Opfer,

die ſie ihrem Sohne brachten, durch Fleiß und gute Aufführung

zu lohnen. In den beiden Verbindungen Atonia Zürich und juraſſia

Lauſanne fand er Anſchluß an Freunde und die Anregung, die dem
jungen Mannegerade in den Studienjahren heilſam iſt, zur Vber⸗

windung der Sinſeitigkeiten, zur Stählung des Charakters und zur

Srweiterung des Horizontes. Dort hat er Freundſchaften ſchließen

dürfen, die lebenslang ſtandgehalten haben.
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Dazwiſchen abſolvierte der junge Mann ſeinen Mülitärdienſt.

Dieſer gehörte für ihn zu den ſelbſtverſtändlichen Pflichten, denen
er ſich mit Freudigkeit und Sewiſſenhaftigkeit unterzog. Darin offen—

barte ſich ſeine treu vaterländiſche Seſinnung. In unſerer Armee

diente er als Offizier und ſtieg bis zum Oberſtleutnant der Infan—

terie auf. Namentlich während der Srenzbeſetzung in den Jahren

des Weltkrieges hat er das Bataillon 74 als Kommandantgeführt.

And wie die Truppe an ihrem Majſor hing undſich willig ſeiner

ſachlichen, gerechten und wohlwollenden Führung anvertraute, ſo

ſchlug ſein Herz warm für ſeine Thurgauer Soldaten, underlitt

ſchwer, als während der Srippeepidemie eine größere Anzahl der—

ſelben der Seuche zum Opfer fiel. Im Herbſt 1918, als die Wogen

revolutionärer Stürme in unſere Stadt Aufregung brachten, ſehen

wir ihn dem Ordnungsdienſt zugeteilt. Sein beſtimmtes Kommando,

ſeine ruhige Äberlegenheit, ſein gerader Sinn verſchafften ihm das

Dertrauen der Mitarbeiter wie der Antergebenen. Wie konnten

auch, als jene Jahre weit zurück lagen, ſeine Augen leuchten, wenn

er von ſeinem Militärdienſt berichtete.
Wir gedenken heute der vergangenen Zeiten, der Jahre ſeines

Wirkens und Schaffens, wo er rüſtig und tüchtig ſeinen Mann

ſtellte und ſeinem Vaterlande, vor allem unſerm ſtädtiſchen Semein—

weſen die treuſten Dienſte erwies, als Lehrer am freien Symnaſium,

als Sekretär am Inſtitut Minerva, dannalsſtädtiſcher Schulſekretär

und in den letzten Jahren als Direktor der Schweizeriſchen Frauen—

fachſchule. Es wird hernach aus berufenem Munde, von Seiten der

Kommiſſion der Frauenfachſchule, die in tiefer Trauer ihren ver—

ehrten und geliebten Direktor ſcheiden ſieht, die geſegnete Lebens—

arbeit des Dahingeſchiedenen an dieſem Inſtitut gewürdigt werden.

Sbenſo wird der VBizepräſident unſerer Kirchenpflege der mannig—

fachen Wirkſamkeit von Herrn Dr. Meyer, ſowohl im Dienſte

unſerer nun ins Leid verſetzten Kirchgemeinde, als auch auf den ver—

ſchledenen Sebieten des öffentlichen Lebens, ehrend gedenken.

Alle, die Herrn Dr. Meyer naheſtehen durften, werden ſein Wir—

ken, ſeine gerechte und gütig-wohlwollende Perſönlichkeit ſchmerzlich

vermiſſen. Wer vor wenigen Wochen denſtattlichen Mann, der

ſcheinbar rüſtig war, ſah, hätte ihm noch manches Jahr voraus—

geſagt. Vor allem ſind ſeine nächſten Angehörigen, die Sattin,

ſelber von ſchwerer Krankheit heimgeſucht, Sohn und Tochter, denen



der treue, allezelt fürſorglicheVater in beſonderem Maßefehlen

wird, die beiden betagten Mütter, die mit Vecht den Sohn und

8chwiegerſohn gellebt und verehrt haben, ſowie alle Verwandten

und Freunde, gebeugt durch dieſes Leid, das ſo raſch über uns

hereingebrocheniſt.
Schon vor drei Jahren hatte ihm, nachdem ein ſchmerzliches Leiden

über ihn gekommen war, ein Bein amputiert werden müſſen. Mit

Tapferkeit trug er in einem Alter, wo andere noch in der Vollkraft

der Jjahre ſtehen, ſein Schickſal. Nach einiger Zeit erholte erſich

wieder, und er wie die Seinigen durften hoffen, daß durch die

Operation dem Fortſchritte der Krankheit gewehrt ſei, ſodaß er

mit der ihm eignen ESnergie ſich an die Protheſe gewöhnte und

bald wieder getreulich ſeinen Plichten oblag. Doch das Abel war
nur zurückgedämmt, nicht beſeitigt. Die Erkrankung der Arterien

war mehrvorgeſchritten, als man ahnen konnte. Letzte Wocheent—

ſchloß er ſich,an einem Arm einen notwendig gewordenen Singriff
vornehmenzulaſſen. Doch nötigte die ärztliche Anterſuchung dann

zu einer nochmaligen ſchweren Operation: das andere Bein mußte

abgenommenwerden.
Zuſehends ſchwand die Hoffnung, ſein — zu erhalten. ja,

alle, die ihn lieb hatten, konnten nur noch wünſchen, er möchte

aus den großen Schmerzen und von ſeinem bedauernswerten Zu—

ſtande erlöſt werden. Vergangenen Montag, den 28. januar früh

2 Ahriſt Dr. Emil Meyer-Schärer entſchlafen im Alter von 57
jJahren, 6 Monaten und 7 Tagen.

Worinſollen wir nun, verehrte Trauerverſammlung, meine lieben

Leidtragenden, Troſt ſuchen in dieſem Leid? Die Vergänglichkeit

des Lebens, die Hinfälligkeit aller Kraft, über die wir Menſchen
etwa verfügen, das Verſagen aller menſchlichen Hilfsmittel, auch

der beſten ärztlichen Kunſt, all dies legt ſich als ein ſchwerer Druck
auf uns. ja, wir ſind ein vergängliches Menſchengeſchlecht; unſere

jJjahre ſind gezählt. Wir erleben es heute aufs ſchmerzlichſte: Du

läſſeſt ſie dahinfahren wie einen Strom, ſie ſind wie ein Schlaf, gleich
wie das Sras, das doch bald welk wird, das da frühe blüht und

bald welk wird und des Abends abgehauen wird und verdorrt.

Wir erkennen dies unſer Erdenlos in Demut. Wasiſt doch der
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Menſch, daß du ſein gedenkſt, und des Menſchen Kind, daß du

dich ſeiner annimmſt?

Doch wennwirheute zurückblicken auf das abgeſchloſſene Lebens—

werk des Sntſchlafenen, ſo bleiben wir nicht ſtehen bei der Klage,

ſondern wie wir das Andenken des Dahingeſchledenen ehren, ſo

danken wir vor allem Sott, unſerm Schöpfer und Baterfüralles,

was er ihm in ſeinem ganzen Leben gegeben, für die Saben und

Talente, mit denen er ihn in reichem Maßeausgeſtattet, für die

Arbeit, die er ihm zugewieſen, für den Segen, den er auf ſein

Wirken gelegt hat. Er, der Herr der Welt, iſt der Hort unſeres

Lebens; er iſt der Seber, wir ſind die Empfänger. Ihm gebührt

darum Shre und Preis und Lob von Ewigkeit zu Swigkelt.

Aber alle die Vätſel, die hier unſeren Horizont umdüſtern? das

viele Leid, das uns trifft durch unheimliche Krankheit, wie es der

teure Entſchlafene in ſeinem Hauſe hat durchmachen müſſen und

wie es ihm ſelber nun als ſchwere Heimſuchung beſchieden war?

Ach, Leiden und Sterben ſtellen uns immer wieder vordieletzten

und tiefſten Fragen, denen wir ſo ſchwach und klein gegenüber—

ſtehen.

Meine Sedanken ſind nicht eure Sedanken und eure Wege

ſind nicht meine Wege, ſpricht der Herr; ſondern ſoviel der Him—

mel höher iſt als die Erde, ſind auch meine Wege höher als eure

Wege und meine Sedanken als eure Sedanken.“ 8o bekennt der

Slaube. Wir legen alles, was uns drückt und quält, vor Sott und

bitten ihn um ſeinen Troſt, ſeine Hilfe, ſeinen Beiſtand in den

Kämpfen dieſes Lebens.
Im Blick auf unſern lieben Entſchlafenen dürfen wir uns aber

wohl, wenn wir ſein Leben anſchauen und wennwirſeine Leidens—

zeit und ſein frühes Sterben in Betracht ziehen, an das Propheten⸗

wort erinnern, das Jeſ. 57,2 geſchrieben ſteht: Die richtig vor

ſich gewandelt haben, kommen zum Frieden und ru—

hen in ihren Kammern.

Nicht in dem Sinne, als ob eineinziger Menſch alles recht

machen könnte! Nein, bei uns iſt ja immer Irrtum und Mangel

mit eingeſchloſſen; darum ſind wir angewieſen auf die Hilfe von

oben, auf die Snade Jeſu Chriſti. Aber es bleibt doch dabei, daß,

wer richtig ſeinen Weg zu gehen undſeine Aufgabezuerfüllen

ſucht, des Segens Sottes verſichert ſein darf. „Die in Seradheit
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wandeln“, heißt es in unſerer neuen Zürcher AÄberſetzung. Als ein

ſolcher ſteht mir unſer lieber Kirchenpflegepräſident vor Augen, und

er bleibt uns ſo in geſegnetem Andenken.
Zum Frieden — aus dem Kampf dieſes Lebens, zur Ruhe —

aus der raſtloſen Arbeit, zur Erlöſung — aus all den Leiden und

Qualen; aus der Anvollkommenheit dieſes Erdendaſeins zum ewigen

Leben, das iſt unſere Hoffnung.
Für dieſen Slauben unddieſe Hoffnung will ja auch unſere Kirche

auf Srund des heiligen Sotteswortes in der Semeinſchaft Jeſu

Chriſti arbeiten und wirken. Als der Sntſchlafene vor gut drei

Jahren die Leitung unſerer Kirchgemeinde übernahm, ſprach er ein

kurzes Wort, er nehme den Antrag an, das Herz treibe ihn, mit—

zumachen, aus Liebe zur kirche.
Laſſet uns in der Nachfolge derer, die uns vorangegangenſind,

treu ſein als Slieder unſeres Volkes und VDaterlandes, als lebendige

Slieder unſerer Kirche, als gehorſame Kinder des himmliſchen Daters.

Dannſteht unſer Leben, ob wir es in dieſem oder in jenem Be—
rufe verbringen, ob es bis zu ſiebzig, ja wenn es hochkommt, gar

bis zu achtzig Jahren daure oder ob es früher abgebrochen werde,

im Dienſte unſeres himmliſchen Herrn. And wenn er uns zum

letzten Appell ruft, mündet es aus ansrechte Ziel: Herr, zu dir!



Il

Anſprache von Herrn Eugen Kull-Schwarz

Präſident der Aufſichtskommiſſion der Schweiz. Frauenfachſchule

in Zürich

Hochgeehrte Trauerverſammlung!

Liebe Leidtragende!

Nuf den Abend des 13. Dezembers vorigen jahres hatte unſer

lieber De. Emil Meyer-Schärer eine kleine Tafelrunde zuſich in

ſeine neue, ſchöne Wohnung an derSeeſtraße 5) geladen. Allen

fiel das gute Ausſehen und muntere Weſen desverehrten Saſt⸗

freundes auf. Anverholen gaben wir dieſer Tatſache in beweglichen

Worten Ausdruck mit dem aufrichtigen Wunſche „auf gute Seſund—

heit im neuen jahr“.

Keiner von uns ahnte, daß es bald anders kommenſollte. Denn

der „alt-böſe Feind“ war ſeit dem vergangenen Herbſte ſchon im

Anzug. Srunagtefortgeſetzt am Lebensmark unſeres treuen Freun⸗

des. Andesiſt ihm vorgeſtern früh gelungen, die, trotz aller Stürme,

die über ſie rauſchten, bis vor kurzem immernoch ſtattliche Siche

zu fällen, die aus dem beſten Stammholz im Waldesdickicht unſerer

Nation gewachſen war.

Nun ſſt jenes traute Heim,deſſen ſich unſer lieber Entſchlafene

ſo ſehr freute und das er ſo recht genießen wollte, ganz verwaist.

Hatte ſchon lange „die züchtige Hausfrau, die Mutter der Kinder“

gefehlt, ſo hat nun auch der wackere, treue Dater und liebevolle

8Sohn Abſchied für immer genommen.

Wirſprechen Such, liebe Hinterlaſſene, unſer inniges Beileid aus

über den herben Verluſt, den Ihr erlitten und empfehlen Such

alle drei dem Machtſchutze des Höchſten. —

Aber auch draußen an der Kreuzſtraße ſteht ein Trauerhaus mit

der verwaisten Schweizeriſchen Frauenfachſchule, die ihren Führer,

ſhren Dater, verloren hat. In ihrem Namen habe ich das Wort

ergriffen, um den Hinterbliebenen zu kondolieren und dem Heim—

gegangenen den letzten Sruß und Dank ins Srab nachzurufen.

Man mußes erlebt haben, welche Sefühle in den Herzen der

Lehrer- und Schülerſchaft, der Angeſtellten der Schule und der
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Mitglieder unſerer Aufſichtskommiſſion ausgelöſt wurden, als die
Nachricht vom Leiden und Sterben unſeres Direktors eingetroffen

war. Darum durfte ich vorhin vom Verluſt eines Daters der

Schule in des Wortes ſchönſter Bedeutung ſprechen; denn die

Fachſchule war ihm ans Herz gewachſen underſeinen Schülern

und Mitarbeitern.
* *

*

Seehrte Anweſende!

Im Herbſt 1926 erklärte zum allgemeinen Bedauern der damalige
Direktor, Herr Jakob Vüeger, aus Seſundheitsgründen ſeinen Vück—
tritt vom Amte auf Schluß des Schuljahres 1926/27, nachdem er

während 27 jahren in vorbildlicher Weiſe gewirkt, geachtet und

geliebt von allen, die mit ihm in Berührung gekommen. — Als
Nachfolger und neuer Direktor der Schule wurde mit Amtsantritt
auf J. Mai 1927 auf dem Berufungswege gewählt:

Dr. Smil Meyer
bisher Sekretär des Schulweſens der Stadt Zürich.

Der Neugewählte ſtand damals im 50. Lebensjahre und hatte

es am Anfangnichtleicht, ſeinen langiährigen Vorgänger im Amte
zu erſetzen. Sinmal iſt zu ſagen, daß es der Lehrerſchaft und Auf—

ſichtskommiſſion, wie auch einem Teil der übrigen Funktionäre,

ſchwer fiel, ſich vom alten, ihnen vertraut gewordenen langjährigen

guten Vegiment zu trennen. And obwohlder neue Direktor in

pietätvoller Weiſe mancher bewährten alten Sepflogenheit Vech—

nung trug, aberinfriſchfröhlicher Art da und dort und ab und

zu ſeinen eigenen Plan verfolgte, ſo wurden ſeine Anordnungen

nicht immer verſtanden und mitunter falſch gedeutet. Aber ſein Takt

und ſeine Beharrlichkeit führten zum Ziel. And bald hatteerſich

durchgeſetzt, auch bei jenen in der Aufſichtskommiſſion, die ihre

8timme gerne einer „Directrice“ gegeben hätten. — And ſchon
gegen die Sommerferien hin beſaß er durchwegs das Vertrauen

von Schule und Behörden.
Dankſeiner hohen Intelligenz, der Fähigkeit, ſich in kurzer Zeit

in die Situation einzufühlen, gepaart mit praktiſchem Sinn, ermög⸗

lichten ihm, ſich raſch ſein Ziel zu ſetzen und mitdenrichtigen

Mitteln darauf loszuſteuern. — Die ihm eigene Sabe der Vede
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und die Klarheit des Ausdruckes ſetzten ihn in den Stand, die

Mitarbeiter und Aufſichtsbehörde für ſeine Pläne zu gewinnen. —

Seine Initiative und ſein Organiſationstalent zeigtenſich tagtäglich

in der Leitung der Schule, im Aufbau von Lehr- und Prüfungsplänen,

im Arrangieren von Vorträgen und Anläſſen, in der Schöpfung des

Faches der Warenkunde (Borweiſen von Anſchauungsmaterialien,

Sewinnung und Verarbeitung uſw.), wobei ihm die nie erlahmende

Arbeitsfreude und Tatkraft zuſtatten kamen. Aberhaupt alles, was

Dr. Meyer an die Hand nahm,gelang; denn erführte es nicht

nur flott durch, ſondern bereitete es auch gewiſſenhaft vor.

—

And

alles bot und hinterließ er in tadelloſer Ordnung.

In der OÄkonomie ſorgte er wohlfür die Schule intrefflicher

Weiſe; aber unnützen Ausgaben von Seldern war er abhold; das

geht deutlich aus der den Subventions-Behörden abgegebenen

Vechenſchaft hervor, die niemals zu Ausſetzungen Veranlaſſung

bot. Sr war ein ſparſamer, getreuer Haushalter, der aber von ſeinen

Lehrerinnen und Verwaltungsperſonen ebenfalls Sewiſſenhaftigkeit,

auch im Kleinſten, verlangte.

And ſie taten es bald aus freien Stücken und unterſtützten ſo

ihren Direktor zum Wohlder Schule; dennſie liebten ihn. And

das Seheimnis dieſes ſchönen Verhältniſſes? Es lag in ſeiner

feinen und gerechten Art, wie er alle behandelte, die mit ihm zu⸗

ſammenkamen. And dafür ſind wir ihm dankbar über Tod und

Srab hinaus.
Direktor Meyer begnügte ſich aber nicht mit der Wahrnehmung

des Dienſtlichen bei ſeinen Mitarbeitern; erintereſſierte ſich auch

für ihre perſönlichen Anliegen. Ebenſo zeigte er Verſtändnis für

das Wohl und Weheder Schülerinnen und ihrer Angehörigen.

Wieverftand er es, in verſchiedenſter Weiſe Freude zu bereiten!

Ssſei nur auf die herrlichen Zürichſeefahrten hingewieſen und an

jene genußreiche Teſſinerreiſe,an die „Fahrten ins Blaue“, an die

ſchönen Lichtbildervorträge, von ihm oder Freunden unſerer Schule

geſpendet, an die Jahresſchlußfeiern, namentlich bei der Verab—

ſchiedung der Fachlehrerinnenklaſſen uſw.

Auch die häuslichen Derhältniſſe von Schülerinnen und Perſonal

intereſſierten ihn und gaben ihm Selegenheit, mit VRat und Tat

beizuſtehen. Kein wichtiger, mit einer runden Zahl verſehener Se—

burtstag ſeiner Sehälfinnen wurde überſehen und mit irgend einer
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Eleinen Freude war unſer lieber Freund ſtets bei der Hand. And

kehrten gar Krankheit oder Not und Todindie mit unſerer Anſtalt

verbundenen Häuſer ein, immer war Direktor Meyer mit wohl—

tuenden Worten und Blumenſpendenbereit. And galt es, Stipendien

auszuteilen oder von der Verſicherungskaſſe aus Srleichterungen zu

ſchaffen, ſo wußte er in beweglichen Worten für ſeine Schützlinge

zu werben.
Doch wenn er in den Fall kam, Rügenauszuteilen oder gar

Strafen zu verhängen, dann konnte er in gerechten Zorn geraten,

blieb aber mäßig, taktvoll und gerecht. Darum erfreuteerſich bei

alt und jung eines Anſehens und einer YAutorität, die nicht er—

zwungen waren, ſondern hoher Achtung undLiebe entſprangen.

And waswareruns,die wir ihn ſeit Jjahren kannten und ver—

ehrten und mit ihm durch treue Freundſchaft verbunden waren?:

Sin Vorbild, ein Charakter, wie ihn das Leben braucht, der be—

geiſtert iſt für die großen Aufgaben, das Menſchengeſchlecht zur

Dervollkommnung heranzuführen, glühend für Wahrheit, Vecht

und DBaterland, kühn und unerſchrocken im Kampf gegen Anrecht

und Lüge, ob ſie von Freund oder Feind ſtamme,energiſch in der

Derfolgung des einmal als gut Srkannten,feſt und ſtark in der
Treue, frei von Menſchenfurcht und Menſchenknechtſchaft, nicht
eingezwängt in die Schablone einer Partei, vor Menſchen ein Mann,
vor Sott ein Kind, jedem Hülfeſuchenden ein Beiſtand nach dem
Worte: „DieLinke ſoll nicht wiſſen, was die Vechte tut“. In der

Freude beſonnen, im Leiden ein Held!

„Beten undarbeiten und nicht verzweifeln“ war die Loſung un—

ſeres vielgeprüften „Pilgrims und Wandersmannes“.

8o ſteht das Bild des heimgegangenen lieben Dr. Emil Meyer
vor uns; ſo wollen wir es treu und dankbar im Herzen bewahren!

Dir aber, unvergeßlicher Freund undſtiller Dulder, ſei Dank
geſagt für alles,was Du uns gegeben und uns warſt.

„Wasgeweſenkehrtnicht wieder;
ging es aberleuchtend nieder,

leuchtet's lange noch zurück!“

Lebe wohl, Du Lieber! Du Treuer!
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II
Anſprache von Herrn Stadtrat Dr.Hefti

8ehr verehrte Trauerverſammlung!

Liebe Leidtragende!

NMi⸗ Freund und Weggefährte des lieben Verſtorbenen möchte
ich ihm einige Worte des Dankes und der Srinnerungſprechen.

Ich bin mir wohl bewußt, daßich nurſkizzenhaft die Verdienſte
ſtreifen kann, die er ſich in einem arbeitsreichen, viel zu früh ab—
gebrochenen Leben erworben hat. Auch ich bin erſchüttert über das
Schickſal des lieben Sntſchlafenen. Sine Leidenszeit furchtbarſter

Art hatte er zu tragen. Amſonſtſuchte ärztliche Kunſt, ihn zu retten
und ſeinem lieben Berufe zurückzugeben. Die tückiſche Krankheit

war ſtärker; der Tod iſt als Srlöſer erſchienen. Vor rund 30 Jahren

hat uns die gemeinſame Arbeit zuſammengeführt. Mit Sifer und

Begeiſterung ſtanden wir, nach glücklich beendetem Studium, in

der Lehrtätigkeitam freien Symnaſium. Mein Freund Smil gab

den naturwiſſenſchaftlichen Anterricht. Er warein begeiſterter Ver—

treter ſeines Faches und verſtand es, ſeine Schüler zu feſſeln. Mit
beſonderer Freude führte er ſie hinaus in die freie Natur und

ſuchte in wohlvorbereitetem Anſchauungsunterricht ſie zu bilden.
Leider dauerte unſere gemeinſame Arbeit nur wenige Jahre (1905

bis 1912). Mein Freundſchied von der Schule, um eine Sekretär—

—

8Stellung hatte er reichlich Selegenheit, ſich in den komplizierten

Apparat einer techniſch eigenartig aufgebauten Schule einzuleben.

Hier holte er ſich eigentlich das Rüſtzeug für ſeine folgenden Stel—

lungen. Die verſchiedenartig zuſammengeſetzte große Schülerſchar,

Schweizer und Ausländer, ließ ihn auch tiefe Blicke tun in das

geiſtige und ſeeliſche Leben der heranwachſenden jungen Söhne und

Töchter. Sar oft hater einem, fern von ſeinen Sltern in Zürich
weilenden jungen Mann, ins Sewiſſen geredet und ihn abzuhalten

geſucht von den mancherlei Sefahren, die dem jungen, unerfahrenen

Mannin Zürich drohen und drohten. Manches Slternpaariſt ihm

heute noch dankbar. Auf die Dauer konnte dieſe Stellung meinen
Freund nicht befriedigen; ſie bildete den Vbergang in die Schul⸗

ſekretärſtelleder Stadt, dieihm aus einer Veihe von Bewerbern
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im Jahre 1914 zugeſprochen wurde. Die Arbeit am großangelegten
Schulweſen unſerer Stadt befriedigte ihn ganz. Initiatio und or—

ganiſatoriſch ſehr tüchtig lag er ſeinem nicht immer leichten Amte

mit Freuden ob. Sr zählte noch zu denen, die über die angeſetzte

Zeitſtunde Arbeiten erledigen. Die Vorgeſetzten ſchätzten ſeine ge—

wiſſenhafte, ſolide Arbeit. Den Mitarbeitern warerein liebevoller

Vorgeſetzter, der ſich auch um ihr perſönliches Wohl kümmerte.

Manchem warerein Helfer in ſchweren 8Stunden. In ſeine ihm

lieb gewordene Tätigkeit erhielt er eine ihn ſelbſt überraſchende

Berufung als Leiter der Frauenfachſchule Zürich (1927). Freunde

dieſer Schule waren auf den tüchtigen Mann aufmerkſam gemacht

worden. Die Wahl wareine überaus glückliche. Sie haben ſoeben

aus berufenerem Mundevonſeiner wertvollen Tätigkeit an dieſer

Schule gehört. Für mich, als Freund des Verſtorbenen, war es

jeweils ein beſonderer Senuß, die Freude und Begeiſterung mit—

anſehen zu dürfen, die gerade die Leitung dieſer Schule in das

Leben des allzu früh Verſtorbenen hineintrug. Wie konnte er

ſtrahlen, wenn er von dem guten Sinvernehmen zwiſchen Lehrern

und Schülern, Leitung und Lehrern ſprach. Stets war er unermüdlich

beſtrebt, den perſönlichen Kontakt zu fördern und in gemeinſamen

Feiern und Ausflügen zum Ausdruck zu bringen. Der Sedanke an

Semeinſchaft war ihm Ziel und Zweck. Schöler und Schule werden

ſein Wirken dankbar anerkennen.

Ssiſt wohlſelbſtverſtändlich,daß ein Mann von ſolchem *

maß ſich nicht nur auf ſeine Berufstätigkeit beſchränken konnte und

ſeine Kräſte auch der Offentlichkeit zur Verfügung ſtellen mußte.

Sr gehörte, bis ihn ſeine Krankheit hinderte, dem Freimaurerbunde

an. Deſſen Motto „Sdel ſei der Menſch, hilfreich und gut“ war
für ihn nicht bloß der Inbegriff leerer Worte. Srſt warereifriges

Vorſtandsmitglied der Peſtalozzigeſellſchaft. Mit ſeinem Freunde

Fritz Zollinger mühte er ſich um die Sinrichtung von Peſtalozzi—

leſeſälen und um die Sewinnung guter Veferenten für die Vorträge

der erwähnten Seſellſchaft. Noch vor drei Wochen bedaäauerte er

ſchmerzlich,daß er den Vortrag des Herrn Profeſſor Sonzenbach,

den er organiſiert hatte, nicht ſelbſt anhören durfte. Seine eigene

uneigennützige Tätigkeit ließ ihn recht viel Verſtändnis für die

Pioniere dieſer guten Sache aufbringen. Als die Semeinnützige

Seſellſchaft Enge einen Präſidenten ſuchte, richteten ſich die Augen
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der LSuchenden auf Herrn Dr. Meyer. Seine innere Sinſtellung zu
allem, was Wohl und Weheder Mitmenſchen bedeutete, ließ ihn

die Wahl mit Freuden annehmen. Mit der ihm eigenen Amſicht

und Initiative übernahm er die Leitung der angeſehenen Seſellſchaft

unſeres Quartiers. Durch die Beiziehung von tüchtigen Veferenten,

durch die Veranſtaltung muſikaliſcher Abende verſtand er es, der

Seſellſchaft die alten Sönner zu erhalten und neue zu ſchaffen. In

dieſer Arbeit hegte er einen Lieblingsgedanken, für die alten Leute

unſeres Quartiers ein Heim zu ſchaffen. Wenn auch der Sedanke

infolge der fehlenden Mittel unausgeführt blieb, ſo adelt er doch

die Seſinnung des lieben Verſtorbenen in hohem Maße.

ESs war gegeben, daß ein Mannmitſo reicher Schulerfahrung

und ſelbſt Leiter einer großen Schule als Mitglied der Schulpflege

direkt prädeſtiniert war. Seine Voten, die ſich auf ſonſt ſelten vor—

handene Vorbereitung ſtützten, machten, wie mir von den ver—

ſchiedenſten Seiten berichtet worden iſt, ſtets Eindruck. Freunde

und Segner wußten es zu ſchätzen, daß Dr. Meyer ſtets nur von

dem einen großen Sedankenerfüllt war, über Parteiintereſſen hinaus

dem Wohlder Schule zu dienen. Auch der politiſche Segner konnte

ihm die Achtung nicht verſagen. Zuſammenfaſſend darf ich es hier

für all ſein Tun erwähnen, daß ihn ein ſtarker Serechtigkeitsſinn

leitete. Serne erfülle ich den Wunſch der Lehrerſchaft des Kreiſes 2,

dem Derſtorbenen für das Wohlwollen zu danken, das er ihr

jederzeit entgegenbrachte. — Ein wackeres Slternpaar, dem die

Pflege religisſer Seſinnung noch gute, alte Tradition bedeutete,

legte den Samen in den jungen Mannfürſeine ſpäteren kirchlichen

Jatereſſen und die damit verbundene Tätigkeit. Ssiſt ein eigenartig

Schickſal, daß der VDerſtorbene ſeine kirchliche Betätigung damit

eröffnete, daß er warm für die Berufung des Pfarrers eintrat,

der ihm heute die lieben Abſchiedsworte geſprochen hat. Im jahre

1919 wurde Dr. Meyerin die Kirchenpflege gewählt. Seine Mit—

gliedſchaft war ſofort gekennzeichnet durch verſtändnisvolle, eifrige

Mitarbeit. In allen Fragen, diedem Wohl der Kirchgemeinde Enge—

Leimbach galten, zeigte ſich die tüchtige Mannesart und die vor—

nehme Seſinnung. Nach dem Vücktritt des S8prechenden als Präſident

der Kirchgemeinde war die Wahl des Herrn Dr. Meyereine ſelbſt⸗

verſtändliche Angelegenheit. Als Präſident übernahm er die Aufgabe,

den Kirchgenoſſen von Leimbach einen längſt gehegten Wunſch zu
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erfüllen. Anter ſeiner Leitung erſtand das ſchmucke Kirchgemeinde—
haus Leimbach. Wer mit ihm den Bauzuberaten hatte, freute

ſich über die innere Anteilnahme, mit welcher der Verſtorbene be—

ſorgt war, dem kirchlichen und geſellſchaftlichen Leben von Leimbach

ein Heim zu ſchaffen. Die Sinweihung ſah wohlkeinen glücklicheren

Menſchen als den lieben Verſtorbenen. Noch ſeheich ihn freude—

ſtrahlend über ein gutes, gelungenes Werk im Kreiſe der Säſte

beim einfachen Abendeſſen ſitzen. Die Intereſſen der Kirche waren

bei ihm gut aufgehoben; denreligiöſen Zeitfragen brachte er volles

Derſtändnis entgegen. Sräließ es ſich nicht nehmen, mit dabei zu

ſein, als man im Schoße der Bezirkskirchenpflege Zürich über die

Oxford⸗ und Möttlingerbewegung diskutierte. Wohl mag es den

einſft ſo geſunden, in den letzten Jahren oft kranken Freund ſchmerz—

lich berührt haben, daß die körperliche Behinderung ſeine frühere,

rüftige Manneskraft lähmte. Heldenhaft hat er ſein Los getragen

und im tiefſten Innern manchen körperlichen und ſeeliſchen Schmerz

allein ausgekämpft. Als Präſident der Kirchenpflege vertrat er un—

ſere Kirchgemeinde in der Zentralkirchenpflege. Hier zeigte er ſich

als ein überaus treuer Wächter der Selbſtändigkeit der kKirch—

gemeinden. Sr vertrat dieſe mit Wärme und Nachdruck, und umſo

ſchmerzvoller war für ihn die Enttäuſchung, wenn ſeine wohl vor—

bereiteten Anträge nicht durchädrangen. Das weitere Mitmachen

fiel ihm oft ſchwer und wir mußten ihn zum Ausharreaermutigen.

Herr Dr. Meyer hatder oberſten kirchlichen Landesbehörde, der

Synode, bis zu ſeinem Heimgang angehört. Wennerſich in ihrer

Mitte auch ſelten zum Worte meldete, ſo brachte ihm die Mitglied—

ſchaft doch reiche Anregung. Der Synodaltag war für ihn ein Ehren—

tag, das Mitraten in den höchſten kirchlichen Angelegenheiten eine

Shrenſache.

Das Bild des Verſtorbenen wäre nicht voll, wenn ich nicht

ſeiner Derdienſte um unſer ſchönes Daterland gedenken würde.

Dr. Meyer warein guter Sidgenoſſe, der für ſein Vaterland zu

ſterben bereit war. Wer den ſtrammenOffizier geſehen hat, mußte

ſeine ehrliche Freude an ihm haben. Mit ſeinen Thurgauern war

er in Leid und Freud verbunden. In den ſchweren Tagen, da unſere

liebe Schweiz nur dank der Wachſamkeit unſerer Soldaten und

Offiziere von ſchwerem Leid verſchont blieb, wachte er als Offizier

eifrig über der Hut unſerer Srenzen. Die Jahre 1914-51918 haben
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ihn ernſt und reif gemacht; ſchickſalsverbunden, eröffneten ſie ihm

tiefe, wertvolle Blicke in die Sigenart ſeiner braven Thurgauer,

wie er ſich auszudrücken beliebte. Er ſprach ſo gern von ſeinen Er—

lebniſſen mit ihnen; ſein Auge glänzte über jede wackere Tat, von

der er zu berichten wußte. Anendlich leid tat es ihm, als er an der

Spitze ſeines Bataillons im Jahr 1918 in Zürich einziehen mußte, um

dem drohenden blutigen Aufruhr entgegenzutreten. In unſerer Enge

waren er und ſeine Truppen einquartiert; noch erinnere ich mich

der warmen 8Sympathie, die unſere Bevölkerung den Offizieren und

ihren Soldaten entgegenbrachte. Ein Ausfluß dieſer Sumpathieliegt

in der Spende von über Fr. 2000.—, die in wenigen Tagen zu—

gunſten der Soldaten zuſammengelegt wurden. Mit tiefem Weh

erfüllte den VDerſtorbenen das unglückliche Schickſal vieler ſeiner

Soldaten. Srippekrank lagen ſie im Votſpital, und mancher, der

in Jugendkraft ausgezogen war, ſah den ſchönen Thurgau nicht

mehr. Mein Freund Smil trug Leid um jeden, und manchen Vater,

manche Mutter hater zutröſten verſucht. Heuteiſt er ſelbſt zur

großen Armee heimgegangen und im Todemitſeinen lieben Sol⸗

daten vereint.

Der VDerſtorbene hat eine ſonnige Jjugendzeit, behütet von lie—

benden, ſorgenden Sltern in Ermatingen verlebt. An die Kantons-

ſchule ſchloß ſich eine frohe, von Jugendübermut und Tatendurft

erfüllte Studentenzeit an. In der Atonia fand er Jugendfreunde,

die zeitlebens mit ihrem „Volli“, wie ſie ihn nannten, verbunden

waren. Noch vor wenigen Monaten warerin ihrem Kreiſe und

hat alte Freundſchaft aufgefriſcht. Auch ſeine Freunde aus der

8tudentenzeit werden ihn nicht vergeſſen.

Als Mann und Familienvater verbrachte er die Ferien mit den

Seinen regelmäßig in ſeinem Heimatdorf am ſchönen Anterſee. Auf

ihm, rudernd im eigenen Boot, in ihm, im erfriſchenden Bad und

um ihn, in herrlichen 8paziergängen ſuchte und fand er Srholung

und VRuhe. Hier in der wunderbaren Schönheiteiner gottbegnadeten

Natur weitete ſich ſeine Seele in Empfänglichkeit für alles Sute

und Schöne.

Für die Sltern waren es Freudentage, ihren ESinzigen, der das

Leben in glücklichem Aufſtieg erfolgreich gemeiſtert hatte, beiſich

zu haben. Mein Troſteswort gilt heute vor allem der betagten

Mutter, die ihren Satten überlebt. Wenn du noch eine Mutter
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haſt, ſo danke Sott undſei zufrieden; nicht allen auf dem Erden—

rund iſt dieſes hohe Slück beſchieden. Dieſe Mutter war für ihren

Sinzigen ein Leben lang beſorgt, wie kaum eine Zweite. An ſeinem

Krankenlager iſt ſie geſtanden und hatſich in unendlicher Liebe um

ihn bemüht undfür ihn gebetet. Der Schmerz, der ihn peinigte, war

ihr Schmerz. Sefaßt hat ſie den Tod als Srlöſer kommenſehen.

Wir wiſſen aber, ſo unſer irdiſch Haus dieſer Hütte zerbrochen

wird, daß wir einen Bau haben, von Sott erbauet, ein Haus,

nicht mit Händen gemacht, das ewig iſt im Himmel. Mein Troſtgilt

dem jungen Sohn, der mit ſeinem Bater in inniger Kameradſchaft

verbunden war. Vonihm,ſeinem Studiengang, ſeinem erfolgreichen

Militärdienft konnte der Verſtorbene in glücklicher Daterfreude

recht lebhaft berichten; in ihm ſah erſich ſelbſt wiederholt. An

ſeinem Dater mag ſich der Sohn das leuchtende Vorbild nehmen,

das Pfund, das ihm anvertraut iſt, gut zu verwerten. Tröſten

möchte ich die Tochter, die allzufrüh den ſorgenden Vater entbehren

muß unddie kranke Sattin, die ſich des Verluſtes wohl kaum ganz

bewußtiſt.

Auch des Freundeskreiſes in der Enge, der den Verſtorbenen

jahrelang in ſeiner Mitte ſah, möchte ich noch gerne gedenken. Er

war ein lieber Saſt der wöchentlichen Zuſammenkünfte, der gemein—

ſamen Mahlzeiten und Ausflüge. Er hat mitgeholfen, neue Pläne

zu ſchmieden. Meiſt war er ein aufmerkſamer Zuhörer, wenn ihn

aber eine Angelegenheit beſonders ergriff, ein begeiſterter Erzähler

und eifriger Debatter. Wir werden ihn ſchwer miſſen; ſein Heim—

gang bildet auch für dieſen Kreis, der in den letzten Jahren viele

ſeiner Setreuen verloren hat, eine ernſte Mahnung andie Hin—

fälligkeit alles Irdiſchen.

And nun, lieber Freund und Weggefährte, muß auch ich von

Dir Abſchied nehmen. Ich danke Dir für die Treue, die Du mir je

und je gehalten haſt. Ich danke Dir für alle Liebe, die Du mir in

o⸗jähriger Freundſchaft in ſo reichem Maßeerwieſen haſt. Ich

danke Dir für das Vertrauen und dieallzeit gezeigte Opferbereit-

ſchaft im Kampf und im Frieden mit Rat und Tat. Ich hatt' einen

KRameraden,einen beſſern find'ſt Du nicht. Er wird mir immerfehlen.

Mit ihm iſt ein Stück von mir weggegangen. Er warein herzlieber

Seſell, Herr, 's iſt ewig ſchade. Zum Troſt mag es uns ſein: Es

gibt keine Toten, nur von uns gegangene Körper, und was wir
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jemals wahrhaft geliebt, kann für uns nicht ſterben. So wird auch

der Derſtorbene fernerhin bei uns ſein; ſein guter Seiſt leite uns

und wenn wir ſelbſt einmal abberufen werden, ſo glauben wir an

ein Wiederſehen. Der Tod kann unsnicht ſcheiden. So lebe wohl,

lieber, treuer Freund! Wie werden Dir die Treue halten, wie Du

ſie uns gehalten haſt und Dir ein treues, dankbares Andenken be⸗

wahren.
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IV.

Anſprache von Herrn Dr. Brunner

Hochgeehrte Trauerverſammlung,
liebe Conturnerſchafter und

Freunde des Dahingegangenen!

Sie mir, eine ſtudentiſche Shrenpflicht zu erfüllen, die
uns Farbenbrüder der 8. A. T. im beſondern der Altherrenver—

bände der akademiſchen Turnerſchaften Juraſſia Lauſanne und Atonia

Zürich tief bewegt. Anſer Freund Volli iſt nicht mehr. Seradeer,
der durch die Vornehmheit ſeines Charakters, durch die Seradheit
ſeiner durch und durch lauteren Seſinnung unsſtets ein gutes Bei—

ſpiel gegeben und uns in den Bannſeiner Freundſchaft geſchlagen,

hat allzu früh von uns ſcheiden müſſen. Das tut weh. Sin Troſt

aber iſt uns geblieben; er hat gehalten, was er verſprochen: die

Treue zu den Farben, die er ſo ſtolz getragen, die Treue in der

Freundſchaft, die Treue in der Pflichterfüllung in Familie und

Beruf und vor allem auch die Treue als braver undbegeiſterter

Offizier unſerer lieben Armee und dem Daterlande gegenüber.
8o wird er in unſerer Srinnerung fortleben als ein Menſch und

8. A. T., den wir hoch geachtet haben und der uns wiederum ein

Beiſpiel geben ſoll in der Pflichterfüllung und in der Tapferkeit,

Leid und Schmerzen ebenſo mannhaft zu ertragen, wie er es wäh—

rend ſeiner qualvollen Krankheit ſo ſehr zum Ausdruck gebracht

hat.

Im Namenderſtudent. Korporationen Turnerſchaft Atonia und

juraſſia übergebe ich ſeinem Sohne mit dem Beileid an ſeine hoch—

betagte Mutter Mütze und Band,mit der Bitte, dieſelben ſeinem

verehrten Vater und unſerem lieben Freunde aufſeine letzte Ruhe—

ſtätte zu legen.

Wiralle haben unſern Freund Volliſehr lieb gehabt.
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V

In memoriam

An einem 8Spätſommerſonntag des Jahres 1928 — ich war noch

in Linthal — wurde mir das Predigen ungemein ſchwer, weil in

der vorangehenden VNachtmeinbeſter und liebſter Freund geſtorben

war. Serade eine Stunde vor Beginn des Sottesdienſtes erhielt

ich den telefoniſchen Bericht von ſeinem Ableben. Mit ſchweren

Sedankenholte ich im Schulhauſe die Choralſänger und-Sängerinnen

ab und ging an der Spitze der Schar in die kirche. Hier flelen mir

vier Männer auf, die beſcheiden im Hintergrunde ſaßen. Dasiſt

gewiß wieder ſo eine in der Semeinde und im Pfarrer Beunruhi—

gung ſchaffende, pfarrerſuchende Delegation von wer weiß woher.

Die Leute drehten ihre Köpfe nach den fremden Mannen um und

bereits wurde unten im Chor bedeutungsvoll, aber unwillig ge—

tuſchelt. — Als der Sottesdienſt zu Ende war, und die Bänkeſich

leerten, blieben jene vier Männerſitzen. Ich ſtieg von der Kanzel

herab, um die Kinderlehre zu halten. Dalöſte ſich ein Herr von

der Dierergruppe, ein großer, ſtattlicher Mann, gerade aufgerichtet

wie ein Offtzier; aber von ſeinem von Energie geſtrafften, urgeſunden

Seſicht erſtrahlte ein gewinnendes Lächeln: „Srüß Sott, Herr

Pfarrer, wir ſind eine Delegation der Kirchgemeinde Enge-Leimbach

und ſuchen einen Pfarrer. Seſtatten Sie, daß weitere Delegationen

Sie beſuchen?“ Ich ſagte: „aa“, und wunderte mich, wie raſch ich

entſchloſſen war. War es die Wunde,die ich durch den Verluſt

meines beſten Freundes empfangen hatte, die mir den Sedanken

an einen Abſchied von meinem lieben Dorfe ſo leicht machte oder

war es das ſympathiſche, offene und gerade Weſen des Delega—

tionsobmannes, das mich lockte? Ich weiß es nicht. Nureines

weiß ich, daß dieſe erſte Begegnung mit Dr. Emil Meyer den

kommenden bangen und von Angewißheit erfüllten Wochen einen

freundlichen Akzent aufſetzte.

Wennwirheute in Liebe und Berehrung unſeres verſtorbenen

Kirchgemeindepräſidenten gedenken, ſo erfüllen wir eine Dankes—

pflicht. Denn jeder, der Dr. Meyer näher zu kommen das Slück

hatte, hat unvergeßliche Sindrücke vonſeiner Perſönlichkeit emp⸗

fangen. Das Zeugnis, das wir ihm ausſtellen können, lautet ganz
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ſchlicht:er war ein Mann! ja, er war ein Mannimbeſten Sinne

des Wortes! Seine Meinung hat er immerfrank und frei heraus—

geſagt und iſft auch dazu geſtanden. Das ihm von Sottauferlegte

Seſchick, fürwahr eine ſchwere Laſt für den ehemaligen Offtizier,

trug er würdig und ohne zu klagen. Seine Anordnungen waren klar

und praktiſch,wohldurchdacht und präzis ausgedrückt. Mochte auch

hin und wieder im Anterton ſeiner Vede ſo etwas wie Härte

herauszuhören ſein, wer ihm näher ſtand, wußte um den weichen

Rern ſeines Herzens, den er ſcheu verbarg. An der Srenze, wo er

während der Mobiliſationszeit ein Thurgauerbataillon kommandierte,

hat die große Derantwortung ſeinem Charakter die letzte Veife

gegeben. Dr. Meyer ſprach und handelte denn auch immer aus

dem Bewußtſein heraus, für ſeine Taten verantwortlich zuſein.

Darum der große Sruſt ſeines Weſens, darumdiegelegentliche

8Strenge, die vorab eine Strenge gegenſich ſelbſt war.

Dankbar dürfen wir heute anerkennen, daß die Anliegen der

KRirchgemeinde bei Dr. Meyer in guten und treuen Händen lagen.

Seiner Präſidentſchaft verdanken wir das wohlgelungene kirch—
gemeindehaus in Leimbach, deſſen Werden er viel Liebe und Ver—

ſtändnis entgegenbrachte. Fruchtbar waren ſeine Anregungen, wobei

wir nur das eine erwähnen wollen, daß wir die kleine, aber wohl⸗—

gelungene Bühne ſeiner Initiative verdanken. Dabei war er ein

ſparſamer und treuer Haushalter, der wußte, was er der hinter ihm

ſtehenden Semeinde ſchuldig war in dieſen ſchweren Zeiten. Er

wehrte ſich in der Zentralkirchenpflege für die beſcheidenen Reſte

der uns gebliebenen Semeindeautonomie — leider oft ohne auf

das nötige Verſtändnis zu ſtoßen. Im Namen der Beamtenunſerer

Kirchgemeinde darf ich dankbar erwähnen, daß er deren Arbeit zu

würdigen wußte und mit Wohlwollenbetreute.
Dr. Smil Meyer warein treuer Sohn ſeiner Heimat. Er war

bereit, ſie in ſchwerer Zeit, wenn es nötig ſein ſollte, mit ſeinem

Blute zu verteidigen. Seine Militärdienſtzeit gehörte zu den ſchön—

ſten Srinnerungen ſeines Lebens. Wieoft hater mir bei Beſuchen

von ihr geſprochen. Sinmal ſaßen wir ſtundenlang in ſeiner Woh—

nung beiſammen — es war, nachdem ihm ein Bein hatte amputiert

werden müſſen — und ſprachen von dieſem und jenem. Auf dem

Tiſche lag ein Album mit Bildern aus der Srenzbeſetzungszeit.

Ich griff darnach und blätterte darin. Im NYugenblick erſchrak
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ich ob meinem Tun,ſagte ich mir doch blitzſchnell, daß es für

Dr. Meyer eine Qual ſein müſſe, über jene glücklichen Zeiten zu

reden, da er noch feſt auf beiden Beinen ſtehen konnte. Wohl

wurden für einen Augenblick ſeine Augen feucht, Wehmutdurch—
zuckte ſein Herz und ſeine Mundwinkel zittertenmerklich — aber

ſchon hatte er den Schmerz überwunden. And mit vor Freude

leuchtenden Augen ſchilderte er mir anhand dervielen Bilder ſeine

Dienſtzeit: nächtliche Alarme, lange Märſche, Begegnungen mit

dem Seneral, heitere Anekdoten mit originellen Soldaten — und

aus allem ward mir kaar, wie herzlich und kameradſchaftlich er mit

jedem ſeiner Antergebenen verkehren konnte, und dabei doch ſtreng

und unerbittlich war in ſeinen Befehlen und Anordnungen. Sin

Soldat von echtem Schrot und Korn, ein ganzer Mann!
Ss war an einem ſchönen, warmenHerbſttag letzten Jahres, als

die Kirchenpfleger und Pfarrer eine Fahrt an den Anterſee machten,

der engeren Heimat unſeres lieben Präſidenten. Nach einem Halt

in Mannenbach fuhren wir hinauf zum Arenenberg. Die Ausſicht

warherrlich und unvergleichlich. Lange ſaßen wir nach Beſichtigung

des Hauſes auf der Schloßmauer und ließen den Blick hinüber—

ſchweifen auf die Veichenau und bis zum Hohentwiel. Anſer Mentor,

Dr. Meyer, machte uns auf dieſe und jene Schönheit aufmerkſam,

und währenderſchlicht und ergriffen erzählte, war er überviele

jahre zurückgeglitten in ſeine Jugendzeit, die er in dieſer geſegneten

Segend verleben durfte. And aus jedem ſeiner Worte ſpürten wir

alle, wie tief ſein ganzes Weſenindieſer Landſchaft verwurzeltiſt,

die ſeinem Weſen den Stempel aufgedrückt hatte, und daß die

unausſprechliche Heiterkeit des Anterſees auf dem Srunde ſeines

Herzens weiterlebte als ein köſtliches Vermächtnis ſeiner frohen
jJugend. 8o war unſer lieber Dr. Meyer in ſeinem innerſten Weſen

und blieb er es trotz all den ſchweren Heimſuchungen, die über ihn

kamen. And ſo wollen wir ihn in Srinnerung behalten: als einen

tapferen Streiterim Kampfe des Lebens, der auch unter den Schlägen,

die er empfing, wußte, daß Sott die züchtigt, die er lieb hat, und

daß uns alle Dinge zum Beſten dienen müſſen.

Wir möchten nicht verſäumen, auch andieſer Stelle der hoch—

betagten Mutter, der kranken Sattin und dem Sohn und der

Tochter des Verſtorbenen unſer herzliches Beileid auszuſprechen.

A. Brändli, Pfr.
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